
AnMgàtt 
für die Erz-iöeese Freiburg. 

IO. Mittwoch, den 8. Oktober ISO©. 

Hirtenschreiben der in Fulda versammelten deutschen Bischöfe betreffend. 

Nr. 8702. Indem wir nachstehendes Hirtenschreiben der im August d. I. in Fulda versammelt ge- 
wesenen Bischöfe dem Hochw. Klerus unserer Erzdiöcese zur Kenntniß bringen, beauftragen wir die Hochw. 
Pfarrämter, dasselbe in zwei Abtheilungen am 20. und 21. Sonntag nach Pfingsten (12. und 19. d. Mts.) 
den Gläubigen von der Kanzel vorzulesen. 

Wir benützen zugleich diesen Anlaß, um den Hochw. Geistlichen dringend zu empfehlen, daß sie der 
socialen Frage, die den Inhalt dieses Hirtenschreibens bildet, ihre volle Aufmerksamkeit zuwenden, dieselbe zum 
Gegenstand eingehenden Nachdenkens und fleißigen Studiums machen und den angegebenen Grundsätzen 
folgend der Hebung und Weiterbildung des christlichen Vereinslebens alle Sorgfalt schenken. 

Diese Frage, die heute mehr als je die Geister in Bewegung setzt, hängt mit den Wahrheiten der 
geoffenbarten Religion, des christlichen Glaubens und Lebens, mit dem Bestand und der Wirksamkeit der 
Kirche, mit dem Wohl und Wehe der ganzen menschlichen Gesellschaft aufs Innigste zusammen und wird 
zugleich benützt, um insbesondere die arbeitenden Klassen durch Aufreizung zur Unzufriedenheit, durch Unter- 
grabung der kirchlichen und weltlichen Auctorität, durch falsche Vorspiegelungen und Versprechungen, durch 
Einschmuggelung irrthümlicher, glaubenswidriger Grundsätze (die aber in ihrer unchristlichen Tendenz oft 
geschickt verhüllt und plausibel dargestellt werden), nach und nach der Religion und Kirche zu entfremden. 

Die Seelenhirten dürfen sich hierin keiner Täuschung und falschen Sicherheit hingeben. Bis in ganz 
entlegene Dörfer sind solche Emissäre und Agitatoren schon gedrungen und haben in ganz gut katholisch 
gesinnten Orten die Seelen gefährdet und die Religion geschädigt. Wenn der Seelsorger nun, wie es seine 
Pflicht ist, hierin wehren, belehren, warnen, falschen Ausstreuungen und Auffassungen entgegentreten will, so 
muß er eben über die einschläglichen Fragen, über die bezüglichen Lehren der Kirche, über die Ziele und 
Zwecke, sowie über die Mittel und Kunstgriffe ihrer Gegner, namentlich über die socialdemokratischen Ziele 
und Machinationen selbst im Klaren sein und dazu bedarf es eben gründlichen Studiums. 

Wir behalten uns vor, die eine oder andere Seite dieser Frage zum Gegenstand von Conferenzarbeiten 
und Conferenzbesprechungen zu bestimmen nnb aus der bezüglichen Literatur einzelne Werke zu bezeichnen, 
die unserem Hochw. Klerus dabei von Nutzen sein können. 

Frei bürg i. B., den 2. Oktober 1890. 

Erzbischöfliches Ordinariat. 
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Dir am (gratis Des lj. Bonifatius ju Nilda uersammclteit 
m ch » 

OH 

entbieten dein ehrwürdigen Klerus und den Gläubigen ihrer Diöcesen 

Gruß und t^egen im Herrn! 

Geliebte im Herrn! 

In den letzten Zeiten ist eine Frage immer mehr 
in den Vordergrund getreten, welche wohl öfter schon 
im Laufe der Geschichte die Geister bewegt hat, die 
aber gegenwärtig in der ernstesten Gestalt sich uns zeigt: 
Es ist die sociale Frage. 

Schon seit Jahren hat unser heiliger Vater Papst 
Seo XIII., Den (Bott a# Beßrer unb 280#: für bie 
Christenheit auf den Felsen Petri gestellt, dieser wichtigen 
Mngelegenßeit feine Äufmerfjamfeit gugemenbet wib 
Fürsten und Völker auf die Nothwendigkeit hingewiesen, 
dieselbe im Geiste des Christenthums zu regeln und da- 
burcl) ben broßenben (Befaßen gu begegnen. 2Bie groß 
mußte daher seine Freude sein, als unser erhabener 
Kaiser, in weiser Erkenntniß der Verhältnisse dem edeln 
3nge feineg #ergen8 fotgenb, biefe Aufgabe erfaßte unb 
gn Anfang biefeB 3aßre0 bie Regierungen @urü^a'B gu 
gemeinsamer 0ef^^re^^nng unb einßeita^^em Äorgeßen 
einlud. 

Dank dieser kaiserlichen That wird das Jahr 1890 
für alle Zeiten denkwürdig bleiben und, so hoffen wir 
für die Zukunft segensreiche Früchte tragen. Alle ernsten 
und edelgesinnten Menschen müssen es nunmehr als ihre 

erfennen, mit 0intanfe&un8 aßer ^einung0üer. 
fdßiebenßeit, gu biefem großen %Berfe, Don bem ber ßriebe 
ber SBett unb ber 0eftanb ber 06^0^0^ 
und ihrer kostbarsten Güter abhängt, mit Rath und 
That mitzuwirken. 

Der heilige Vater hat nun auch durch das an den 
Erzbischof von Köln gerichtete Schreiben vom 20. April 
b. 33. bie beutfdßen SBißßöfe ermuntert, gemäß ißreB 
Amtes an der Lösung der socialen Frage mitzuarbeiten. 
Diesem Wunsche unsers gemeinsamen Vaters in Christo 
entsprechend, wollen wir zunächst sein Schreiben selbst 
dem Hauptinhalte nach euch, Geliebte im Herrn, vor 
Augen führen. 

„Ehrwürdiger Bruder", so beginnt dasselbe, „Du 
weißt wohl, daß jene große Frage, welche man die so- 

! ciale nennt, von solch' entscheidungsvoller Wichtigkeit 
geworden ist, daß sie die ernsteste Sorge der europäischen 
Regierungen in Anspruch genommen hat. Es ist dir 
auch bekannt, daß Wir selbst seit lange schon mit dieser 
Frage Uns beschäftigt und Uns bemüht haben, klar zu 
stellen, welches die innersten Ursachen dieses Uebels und 
die geeignetsten Heilmittel gegen dasselbe seien. Dem 
entsprechend haben Wir auch kürzlich in Unserm Schreiben 
an Seine Majestät den deutschen Kaiser und König von 
Preußen, welcher bezüglich der in dieser Sache jüngst 
in Berlin abgehaltenen europäischen Konferenz überaus 
freundlich an Uns geschrieben, Unser eifrigstes Bestreben 
klar ausgesprochen, den hilfsbedürftigen Arbeitern Hilfe 
zu bringen und ihnen, so viel wir vermögen, alle Liebe 
zu erweisen. Es kann ja Deiner Einsicht nicht verborgen 
sein, daß, welch' große Mittel auch der weltlichen 
Macht zu Gebote stehen, um die Lage der Arbeiter zu 
verbessern, dennoch in diesem heilsamen Werke der 
Kirche eine noch größere Aufgabe zufällt. Nur die 
göttliche Kraft der Religion durchdringt innerlich Herz 
und Geist der Menschen und leitet und neiget sie dahin, 
daß sie freiwillig den rechten und guten Weg einschlagen. 
Ist ja die Kirche kraft angeborenen Rechts die treue 
Hüterin der von Gott geoffenbarten Wahrheit und hat 
von Christus dem Herrn, welcher die Weisheit des Va- 
ters ist, Auftrag und Vollmacht; ist sie ja auch die 
Erbin der Liebe Desjenigen, welcher, „da Er reich war, 
um unseretwillen arm geworden ist" (2 Kor. 8, 9), damit 
der Reiche wie der Arme in gleicher Weise Sein Bild 
an sich trage und der Würde Seiner Gotteskindschaft 
theilhaftig werde, und welcher die Armen so sehr geliebt, 
daß Er ihnen Beweise einer ganz vorzüglichen Liebe 
gegeben hat. Von Ihm ist ausgegangen die heilige Lehre 
des Evangeliums, dieses kostbarste Geschenk, welches dem 
Menschengeschlechte verliehen ist. Denn in dem Evan- 
gelium sind aufgezeichnet die unwandelbaren Rechte 

i und Pflichten aller und jeglicher Menschen, und das Evan- 



gelium allein kann durch die edle Verbindung der | 
Gerechtigkeit und Liebe bewirken, daß bei aller 
llngleichheit der Verhältnisse, welche die Natur der 
Menschen und Dinge von selbst hervorbringt, dennvch 
jede Härte ausgeschlossen werde. Darum würde jenes 
Volk den sichersten Weg einschlagen und Alles zu einem 
guten Ziele führen, welches in seinem ganzen öffentlichen 
und privaten Leben nach der Richtschnur dieser wahren 
Lehre sich richtete. Dies erkennen und denken mit 
Uns die Bischöfe des deutschen Reiches, deren Hirten- 
eifer aus so vielen und trefflichen Werken erhellt, welche 
sie vollendet oder begonnen haben, um das Loos des 

arbeitenden und nothleidenden Volkes gu erleichtern. 
Je reichlichere Kräfte aber und je wirksamere Mittel, 
wie die Natur der Dinge und die Zeit sie fordern, der 
Kirche anvertraut sind, um so mehr sind wir verpflichtet, 
mit vereinten Kräften und in gemeinsamer Thätigkeit 
Alles zu thun, was immer geeignet ist, die bestehenden 
Uebel zu erleichtern. Vor allem müssen wir mit geduldiger 
und thatkräftiger Sorgfalt darnach trachten, die Sitten 
zu verbessern und die Völker daran zu gewöhnen, 
daß sie ihr häusliches und öffentliches Leben mehr und 
mehr mit der Lehre und dem Vorbilde Christi in 
Einklang bringen. Weiter aber müssen wir erstreben, 
daß, wenn zwischen den verschiedenen Klassen oder 
Ständen wegen irgend etwas verschiedene Meinungen 
und Interessen bestehen, man doch niemals von den 

heiligen Gesetzen der Gerechtigkeit und der Liebe abweiche, 
sondern etwaige Streitigkeiten durch die väterliche Ver- 
mittelung und Autorität der Oberhirten beseitige. 
Endlich ist Sorge zu tragen, daß den Armen die 
Beschwerden des gegenwärtigen Lebens erträglicher, 
den Reichen aber ihre Reichthümer ein Mittel werden, 
nicht zur Befriedigung der Begierlichkeit oder zur Ver- 
übung von Unrecht, sondern zur Spendung von Wohl- 
thaten, wodurch sie sich weit kostbarere Schätze in: 
Himmel erwerben. " 

Im Anschluß an diese apostolischen Worte spendet 
der heilige Vater großes Lob den manigfaltigen, durch 
die christliche Liebe vor längerer oder kürzerer Zeit in 
Deutschland in's Leben gerufenen Vereinen und Anstalten, 
welche das Beste der Handwerker und Arbeiter, ihr 
sittliches und inaterielles Wohl, namentlich die sittlich- 
religiöse Erziehung der männlichen und weiblichen 
Jugend, sowie deren Ausbildung für das irdische Leben 
zum Zwecke haben, und spricht die Hoffnung aus, daß 
dadurch, wie das zeitliche Glück, so gute Sitten und 
echte Religiosität mächtig werden gefördert werden. 

Endlich schließt der hl. Vater mit den Worten: „Es 
würde Uns zur höchsten Freude gereichen, wenn die 
deutschen Bischöfe mit der ihnen eigenen Standhaftigkeit, 
unter Mithülfe des Klerus und der Gläubigen, die 
angegebenen, bereits unternommenen und gegründeten, 
überaus zeitgemäßen Werke und Einrichtungen weiter | 

verbreiten und durch ähnliche Gründungen ergänzew 
würden, namentlich in solchen Orten und Gegenden, in. 
welchen vorzüglich die Industrie und das Gewerbe 
blühen und deshalb eine zahlreiche Arbeiterbevölkerung 
sich findet. Wenn dieser Unser Wunsch in Erfüllung 
geht, dann kann man den deutschen Bischöfen wahrhaft 
Glück wünschen, daß sie, so viel an ihnen gelegen, dem 
öffentlichen Frieden gedient und die Sache der wahren 
Humanität und Gesittung gefördert haben." 

Zur Erfüllung dieses Wunsches und dieser Hoffnung 
mit öer Gnade Gottes nach Kräften beizutragen, er- 
kennen wir als eine der wichtigsten Aufgaben unseres 

Hirtenamtes. Je weniger wir nun aber bei deren 
Lösung Euere Beihülfe und Mitwirkung entbehren kön- 
nen, ehrwürdige Brüder, geliebte Diöcesanen, für desto 
geeigneter halten wir es, Euch die vom heiligen Vater 
ausgesprochenen Gedanken etwas näher darzulegen; 
denn so einfach dieselben auch lauten, so enthalten sie 
doch Alles, was in der so schwierigen und klippenreichen 
socialen Frage unser Denken und Handeln auf dem 
Wege wahrer christlicher Weisheit und Liebe zu leiten, 
und zu erhalten geeignet ist. 

I. 
Schwer und entscheidungsvoll nennt der Papst mit 

Recht die sociale Frage. Sie ist in ihrer thatsächlichen 
Entwickelung so gewaltig und drohend geworden, daß 
man in weiten Kreisen an einer friedlichen Lösung ver- 
zweifelt und einer nahen Katastrophe entgegensieht. 
Dieser hoffnungslose Standpunkt kann und darf nicht der 
unserige sein. „Die Uebel der Völker sind nicht unheil- 
bar," so spricht das Wort Gottes schon im alten Testa- 
mente (Weish. 1, 14): wie viel mehr müssen wir im 
neuen Bunde an dieser tröstlichen Wahrheit festhalten! 
Wohl können Völker durch Abfall vom Christenthum 
und Abwendung von christlicher Sitte und Tugend unter- 
gehen; das zeigt uns die Geschichte der Menschheit in 
traurigen Beispielen. Allein, so lange sie den Geist des 
Christenthums und in ihm den Geist der wahren Huma- 
nität bewahren, können und werden sie, wenn sie auch 
selbst schweren Verirrungen und Entartungen und da- 
durch großen Uebeln anheimfallen, doch sich wieder auf- 

richten und, wie der Apostel sagt, „das Böse durch das 
Gute überwinden" (Röm. 12, 21). Darum dürfen wir 
den hochherzigen Absichten unseres Kaisers und der 
europäischen Regierungen nicht Kleinmuth, Zweifel oder 
gar Widerwillen, sondern wir müssen ihnen das Ver- 
trauen entgegenbringen, daß es unter Gottes Beistand 
gelingen werde, die allerdings großen socialen Gefahren 
und Schwierigkeiten der Gegenwart zu überwinden. 
Wir müssen, so viel an uns liegt, zu dem großen und 
guten Werke thatkräftig mitwirken. 

Der heilige Vater verkennt nicht, daß auch der welt- 
lichen Macht große Hilfsmittel zur Heilung der socialen 
Uebel zu Gebote stehen, doch weist er der Kirche eine 
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noch größere Aufgabe zu und gibt näher an, wie beide, t 
Kirche und Staat, zusammenwirken sollen. 

Die sociale Frage ist zunächst eine Frage der Volks- 
wirthschaft und des öffentlichen Rechts. An 
ihrer Lösung sind betheiligt die Staatsgesetzgebung, die 
Politik, die Staatsverwaltung, somit auch auf allen 
diesen Gebieten die weltliche Wissenschaft. Hier ist es 
uns nun ein großer Trost, daß die katholischen Mit- 
glieder unserer gesetzgebenden Körperschaften stets mit 
so viel Einsicht und Liebe auf Verbesserung der socialen 
Verhältnisse, wie des Bauern- und Handwerkerstandes, 
so der Arbeiter der Großindustrie hingewirkt haben und 
gewiß in Zukunft, mit Allen, die nach gleichem Ziele 
streben, in Eintracht zusammenwirken werden. 

Erfreulich ist es auch, daß auf diesem Gebiete katho- 
lische Männer, darunter auch treffliche Priester, theoretisch 
und praktisch, durch Schrift und That so Tüchtiges ge- 
leistet haben. Möge ihr Eifer nicht ermatten, und mögen 
wahrhaft dazu Befähigte und Berufene in immer größerer 
Zahl ihnen nacheifern! 

Die natürlichen Kräfte zur Heilung der socialen 
Frage müssen aber von den übernatürlichen, 
deren Hüterin die Kirche ist, unterstützt werden. Staat 
und Kirche müssen in der Anwendung der ihnen inne- 
wohnenden Hilfsmittel einträchtig zusammenwirken. 
Das gilt von allen menschlichen Dingen, aber ganz 
vorzugsweise von der socialen Frage. Die Noth und 
Gefahr unserer Zeit wird diese oft verkannte Wahrheit 
in immer weitern Kreisen zur Anerkennung bringen. 

Möge daher vor Allem durch Gerechtigkeit und Wohl- 
wollen dieses so nothwendige Zusammenwirken zwischen 
Staat und Kirche erstarken und Alles, was die Ein- 
tracht stört, fern gehalten werden! Möge auch die 
einseitige Auffassung ein für allemal ausgeschlossen bleiben, 
es solle die Kirche allein ohne den Staat, oder es solle 
der Staat allein ohne die Kirche die sociale Frage zu 
lösen suchen; und noch weniger möge die Ansicht jemals 
Geltung gewinnen, es gehe diese Frage weder den 
Staat noch die Kirche au, sondern hier sei Alles der 
Privatthätigkeit, dem freien Spiele der Kräfte oder gar 
dem „Kampfe um's Dasein" zu überlassen. 

Daß die Kirche bei Lösung der socialen Frage eine 
vorzügliche, ganz wesentliche Aufgabe hat, läßt 
sich nicht verkennen. Ihre Wirksamkeit kann durch nichts 
Anderes ersetzt werden. Der heilige Vater deutet hiefür 
eine Reihe von Gründen an. 

Während der weltlichen Gewalt vorzugsweise nur 
äußere Mittel zu Gebote stehen, wirkt die Religion in- 
nerlich auf die Herzen der Menschen, damit sie 
freiwilllig den Weg der Gerechtigkeit und Liebe 
einschlagen. Und wer sollte nicht einsehen, daß gerade 
darauf in der socialen Frage das Meiste ankommt? 
Gesetz und Zwang können zwar die groben Ausbrüche 
der Selbstsucht und Leidenschaft eindämmen, nicht aber 

diese selbst, die Hauptquelle unserer socialen Uebel, ver- 
stopfen. 

Wohl haben die socialen Uebel, wie früherer Zeiten, 
so auch unserer Zeit, ihren Grund nicht zum geringen 
Theile in äußern Verhältnissen, in den Mängeln und 
Fehlern menschlicher Einrichtungen, und daher ist zu 
ihrer Ueberwindung auch die Verbesserung jener äußern 
Verhältnisse und Einrichtungen nothwendig und nützlich. 
Aber immer liegt der Hauptgrund aller socialen 
Uebel nicht in äußern Umständen, sondern in der 
innern Beschaffenheit der Menschen, in dem 
Mangel richtiger Grundsätze und der rechten Gesinnung, 
in dem Mangel an Tugenden, in herrschenden Lastern, 
während ungünstige äußere Verhältnisse durch christliche 
Gesinnung und Tugend erträglicher gemacht und einiger- 
maßen gebessert werden können. 

Man steuere jener entfesselten Habgier und Genuß- 
sucht, welche die Völker entnervt; man erfülle die Herzen 
der Arbeitgeber mit Gerechtigkeit, Billigkeit und Wohl- 
wollen; man flöße den Arbeitern Arbeitsamkeit, Geduld, 
Genügsamkeit, Sparsamkeit, Bescheidenheit ein; man 
bewahre sie vor Unsittlichkeit und Unmäßigkeit; inan 
schütze die Jugend vor Entartung, manschaffe ein sitten- 
reines und zufriedenes Familienleben, — und die sociale 
Frage, wie gefahrdrohend und schwierig sie sein mag, 
wird ihre Schärfe verlieren; ja, es wird auch zugleich 
die wesentliche Grundbedingung zur Verbesserung der 
äußern Verhältnisse und Einrichtungen gegeben sein; 
die ersehnte Besserung derselben wird durch den freien 
und guten Willen beider Theile und ohne gewaltsame 
Umwälzungen eintreten. 

Die Mutter praktischer Weisheit und echter Tugend 
ist die Religion, und die Pflegerin derselben die Kirche. 
Sie ist die von Gott gesetzte Hüterin der geoffenbarten 
Wahrheit, welche, kraft- und lebensvoll, allein uns 
wahrhaft von den übermächtigen Uebeln frei machen 
kann, an denen die Menschheit schwer erkrankt ist: denn 
der letzte und tiefste Grund dieser Uebel liegt in der 
Erschütterung des festen und freudigen Glaubens und 
iin Abfall von dem lebendigen Christenthum. 

Wohl gibt es glaubenslose Gelehrte, welche die Religion 
durch Philosophie und Naturwissenschaft und die Kirche 
durch eine auf die ungläubige Philosophie gegründete Er- 
ziehung ersetzen wollen; und jene, welche von einem völ- 
ligen Umstürze alles Bestehenden und einer ganz neuen 
Gesellschaftsordnung der Zukunft träumen, haben sich 
diesem Wahne angeschlossen und suchen ihn durch alle 
Mittel der Verführung im Volke zu verbreiten. Allein 
man täusche sich nicht. Wenn es, wie jener Unglaube lehrt, 
keinen persönlichen Gott gibt, und keine unsterbliche Seele, 
folglich keine überirdische Bestimmung des Menschen; 
wenn es keine menschliche Willensfreiheit und keine mit 
Freiheit und Liebe die Welt regierende Vorsehung 
gibt; wenn in der Naturwelt wie in der Mensch- 
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Tjeit nichts weitet alë baë blinbe Spiel bet Dtaturfräfte, 
bie 38n^ketwanbt#ait unb bet Bampf um'ë 3)afein 
herrscht: baun kann weder van Gerechtigkeit nach von 
Siebe im betnünftigen unb ^##611 Sinne bie fRebe 
fein; baun samt mtt baë iRe^^t beë ®tätfetn geltem 
und Alle, bie auf diesem Standpunkte des gottentfrem- 
beteit llnglaubenë nocß bon ®ete^^tigfeit mtb Siebe 
sprechen, reden Worte ohne Sinn, täuschen sich und 
Andere. 

$80^110^9 biefet, bem feinblic# gegem 
überstehende Unglaube, welcher alle Wahrheiten leugnet 
oder bezweifelt, aus denen nach den Gesehen der Ver- 
mmft mtb beë (Blaubenë bet iBet^ beë 

Sebenë, bet 0eftanb bet ßamilie mtb bet gangen (Be= 
feUfcßaft bettt^, fatttt bie (BefeUfd)aft nidl|t retten, , 
fonbetn mtt gerftöten. (Sitte abet, melcße 
diesem Unglauben hörig, Christenthum und Kirche ver- 
schmäht, ist unter allen socialen Uebeln das größte, 
weit fie baë $erg bet Sugenb betgiftet mtb baë 
^etauma^^fenbe @6#%# jeglicßet %etfü^tung fdiu^oë 
übetliefett. 

IL 

Doch kehren wir zu den Gründen zurück, mit welchen 
bet %atet bie große Aufgabe bet Bitcfte bei Söfmtg 
bet socialen gtage etmeiët. ,,^6 00#," sagtet, ^ift 
meßt mtt bießütetin bet^a^t^eit, «6% ß^tifW, 
bie iBe^ßeit beë %atetë, ißt anbertraut ßat, sie ist audß 
die Erbin der Siebe Christi", die in ihr und in den 
Herzen und dem Leben aller wahren Christen fortlebt. 
Aus diese Siebe Christi und seiner Gläubigen lenkt der 
hl. Vater, bevor er näher von den Grundsätzen der 
Wahrheit spricht, unsere Aufmerksamkeit; denn es ist 
ja baë (Sßriftentßum nicßt aOein ®efeß mtb Seßte, fon= 
betn Ißat nab Sehen, lebenb in bet person beë ®ott= 
menschen und in allen denen, welche mit ihm, wie die 
SReben mit bem ^einfWe, alë bliebet mit bem Raupte 
verbunden sind. 

Und hier erinnert der hl. Vater an das Wort des 
%Beltapoftelë (2. Bot. 8, 9): „3ßt femtet bie ®nabe 
mtfeteë .ßettn 3efu (Sßtifti, baß et um eutetmiUen atm 
gemotben, ba et teidß mat, bamit ißt teicß metbet 
burcß feine Mtmutß." 3)en tiefen mtb umfaffenben 
®ebanfen, bet in biefen Lotten liegt, sprießt bet ßl. 
Vater eben so schön als treffend ans, indem er sagt, 
daß der unendlich Reiche die Armuth sich erwählt habe, 
bamit jebet aRenfdß, bet SRe^e mie bet Mrme in gieret 
3Beife gut SBSütbe bet (Bo^ttnbfcßaft etßoben metbe 
unb baë 0üb 3efu (Sßtifti in unb an ficß trage. 

Diese mit der Grundlage des Christenthums unauf- 
lôëlid) betbunbene aßaßtßeit ßat bet ß(. %atet offenbat 
beë^a^b an bie Spiße gestellt, weit sie füt bie gläubigen 
Christen, an welche sein und unser Wort sich richtet, die 
(Brunblage für bie Söfung bet socialen ^tage 
enthält. 

Der übernatürliche Christenglaube hat in seinem 
Bereite bie faltbarste sociale ßtage gu einet 3eit 
gelôët, in melcßet baë ^ßtiftentßum, mitten in einer 
es verfolgenden heidnischen Welt und unter dem Drucke 
beë ßeibnifdßen iRe^teë, auf bie äußere Ummanblung 
der Dinge noch keinen Einfluß üben konnte. Er gab 
ben Metmften, bem Sflaben, bet Sflabin baë SBemußL 
fein öfter natütlidßen aRenfcßenmütbe unb ißtet übet» 
natür^i^^en eßtiftenmütbe, baß sie uömlicß Einher ®otteë 
unb (Sbenbilbet (Sßtifti feien; unb biefeë 0emußtfein 
macßte fie start, liebet ben SRartertob gu etbulben, alë 
ben Glauben gu betleugnen ober bie lugenb gu betleßen. 

liefet (Blaube gab bem Mtb eitet bie ^ocß» 
schätzung seines Standes, der ihm nun nicht mehr 
als ein von grausamen Göttern, vom unerbittlichen 
Sißiclfal ober butcß bie ungetedßte gemalt bet ^ä^^tigen 
unb SRe^en auferlegtet @ludß, fonbetn alë bet Staub 
beë Soßnea ®otteë erschien, bet auf (Stben nidßt 
(Benuß, fonbetn ßatte Arbeit, nidßt SReidftßum, 
fonbetn Mtmutß, nidßt baë $ettfcßen, fonbetn 
baë 3)ienen, ja ben (Beßotfam bië gum $obe 
am Kreuze sich erwählt hat. 

liefet (Blaube manbelte aber auiß bie $etgeu bet 
(Reicßen unb bet Jetten um unb bestimmte sie, in 
ben Mtmen unb ben öfter ^ettfcßaft Untetmotfenen 
Sbenbilbet ißtea $ettn unb Stlofetë, ißte grübet in 
ßßtifto gu etbliden unb sie bemgemäß gu acßten, gu 
lieben und zu behandeln. So kam es, daß im Zeitalter 
bet römischen Baiser, b. ß. in bet Beit bet ßödßften 
Zßtannei unb Sittenberberbtßeit, ^^tift(i^^e Jetten unb 
3)ienet in ^^tift(i^^et Siebe mit einanbet betbunben 
maten, unb baß biete Sflaben bon ißren Jetten ^teißeit 
und Versorgung empfingen. 

gillein baë (S^tiftent^um l)at n^t nur 9ltme unb 
iReidie, Jetten unb Bnecßte bot ®ott unb in GßtifW 
gleidigeftellt unb in Siebe betbunben; eë ^at bie Ätmen 
in einer besonderen Weise bevorzugt. Wohl hat der 
göttlölfe ßeilanb fii^ bon ben SReid)en ni^t abgemenbet, 
aber et ^at mit einet botgügIi^^en Siebe M ben Firmen 
gugemenbet. (St selbst wollte atm fein, bon einet atmen 
Mutter geboten werden, von seiner Hände Arbeit, ja 
bon Mimosen leben; bie Mrmen pteiët et selig; i^en 
bot MÖen betfünbet et baë ^immelteidli; fie gumal 
speiset, ^ei^et, tröstet et; auë t^en Wäßlt et seine Mpoftel 
unb bie ersten (Benoffen feineë fReiclieë. So ^at et aile» 
geit bie (Besinnungen feineë ^etgenë gu ernennen ge= 
geben, auf daß die Armen in ihm Trost unb Freude 
^aben, bie Meißen aber #tiftuë, ben ßetrn bet $ett= 
lichkeit, der durch seine Armuth sie an himmlischen und 
ewigen Gütern wahrhaft reich gemacht hat, in seiner Siebe 
zu den Armen und Niedrigen nachahmen. 

Mlletbingë ist, maë mit a^brucf# ^0^6^ 
mit bem (Beifte beë (Blaubenë, bet in ben Mtmen #u= 
ftieben^eit, in ben SReWien 9Ri(be unb (Stbatmung 



33% 

wirft, bie je&t bte SBelt bewegenbe sociale ßrage nicßt I 
ohne Weiteres gelöst. 

Viele Ursachen haben zusammengewirkt, um die Zu- 
stänbe herbeizuführen, welche heutzutage den Gegenstand 
der socialen Frage bilden. Ehedem hatte eine an sich 
heilsame, berechtigte und wohlgeordnete Gebundenheit 
be8 (Brunbbefi$eë, be3 (Bemerbeë, beë ^anbelë unb 
Verkehrs den Einzelnen wie den Familien, den Ständen 
unb (Bemeinben Sd|uß, Sidßerßeit unb (Stetigfeit gemäht. 
Stber biefer Sdßuß war burdß bie menfcßtiiße Setbftfncßt : 
unb burcß aRißbrau^^ bietfacß gur Saft unb ißtage ge» 
Worben. Zarum würben (gigentbum, (Bewerbe, Raubes i 
unb Berfeßr ißrer geffetn enttebigt, aber auiß großen i 
Gefaßten entgegengefüßrt. %ene Gntfeffetung ßat, wie 
bie @efcßicßte teßrt, einen großen irbifcßen gortfdßritt 
tin Gefolge gehabt und manche neue Verwendungen der 
SRaturfräfte, nüßfüße Sntbecfungen unb (Brßnbungen 
ßerborgerufen, bon benen nidßt nur bie heießen unb 
Borneßmen, fonbern audß bie weniger Bemittetten unb 
Strmen für (Befunbßeit unb SebenSerßattung großen 
%n^en ßaben. Sßer sonnte aber feine Singen fließen 
bor ben maneßfaeßen Scßäbignngen unb Uebeln, wetdße 
baneben gu Zage getreten finb? Verarmung unb lieber» 
gang beä Bo^fëwoß^ë, Unficßerßeit beë Grwerbeë, Socs erung 
beg Familienlebens und gegenseitige Entfremdung der 
Stände haben sich weithin verbreitet. 

Za bie Itrfacßen biefer Uebelftönbe auf menfiß» 
Hißen, potitifdßen unb reißtüißen (gebieten liegen, so 
sönnen aueß in enfeßließe SRittet gu ißrer Leitung 
nießt entbeßrt'werben; mit Borfidßt, Befonnenßeit unb 
ausdauernder Geduld sollen sie angewendet werden. 

Stüein immer ist eë boeß bor allem ber (Beist beë 
(Btaubenë gewesen, ber selbst in ben ungünstigsten 
Zeit- und Gesellschaftsverhältnissen als eine segensreiche 
SKadßt, afë ben eigentücßen Letter ber SRenfdßßeit fidß 
erwiesen ßat; baë geigt nidßt minber bie %Be^tgef^^i^^te. , 
Ziese ÜRacßt ist aueß für nufere geit ber (Brunbftein 
unserer Hoffnung. Wo immer noch Reiche und Arme, ' 
Herren und Diener, Gelehrte und Handarbeiter an den- 
selben Heiland glauben und mit einander an demselben 
Zifcße feiner Siebe erfißeinen, ba wirb in ben bergen 
ber ÜRenfißen jene Mte Gntfrembung unb jener %eib 
und Haß nimmermehr die Oberhand gewinnen, welche 
so recht eigentlich die sociale Gefahr der Gegenwart 
bilden und deren Hebung und Heilung so sehr erschweren. 
%Bo ber göttücße GHaube feßft, wirb aueß baë Berftänb» 
niß 01611^^ Beeßaltniffe getrübt; wo bie götUicße 
Siebe mangelt, wirb nur gu ^ei^^t bie Selbftfucßt über 
menfißliiße @)eredßtigfeit unb menf^^^i^^eë ^oß^wo^Ien 
ben Sieg baOontragen unb werben äußere SRittet gnr 
Besserung ber socialen Sage Weber Beftanb noeß ^ruAt» i 
barfeit haben. 

Zarum ist, wie ber ß(. Vater sagt, baë (Bbangetium 
baë soft barste (Befißenf, wetcßegGiottbem SRenfcßen» j 

gefdßtedßte gegeben ßat. @ë ist biefeë bor aüem begßafb, 
weil es nicht, wie alle menschliche Weisheit, bloße 
Srfenntniß unb bbßeg ®efe$, fonbern eine bie bergen, 
umwanbelnbe traft und Gnade Gottes ist. 

III. 
Das Evangelium ist aber auch das höchste und 

beste (Befe$, wie für sehen eingeben %Renfdßen, weß 
Stanbeë er fei, so für bie menfdßficße (BefeKfcßaft, wetdßeg 
immer ißre Verfassung, bie Stufe ißrer gefißicßtüißen 
@ntwicfelung, ißr tutturguftanb fei: benn baë SBort 
(BotteS enthält die Rechte sowie die den Rechten ent- 
fpredßenben Vftiißten Sitter unb geb er. 

Wir brauchen dabei nicht hinzuweisen auf die über- 
natürlichen Glaubensgeheimnisse, welche den Hauptinhalt 
ber gotttießen Offenbarung bitben; eë genügt, jene 
natürlichen religiös-sittlichen Wahrheiten in's Singe zu 
fassen, aus welchen die Gesetze des natürlichen Rechtes 
und der natürlichen Siebe beruhen. Diese Wahrheiten 
vermag zwar schon die bloße Vernunft zu erkennen und 
anguerfennen; bodß finb sie tßatfädßtiiß, naeß SIuëweië 
ber SMtgefcßicßte, nur im Sicßte ber göttüißen Offen» 
barung ganz und rein bewahrt worden, während sie 
ohne die Offenbarung mehr und mehr im alten Heiden- 
thmn verdunkelt wurden und ebenso in noch größerm 
Umfange im heutigen Unglauben verloren gehen. 

Das Evangelium belehrt uns, daß die gesellschaftliche 
Ungleichheit, welche wir in allen Perioden der Geschichte 
der Menschheit wahrnehmen, ihren nächsten Grund in 
der Natur des Menschen und seiner Lebensverhältnisse, 
ihre höchste Ursache aber in Gottes Zulassung und 
Fügung hat. Durch die Natur und die Sebensverhält- 
nisse des Menschen ist das Privateigenthum und dessen 
Vererbung in der Familie, sowie die Verschiedenheit 
und Ungleichheit der Stände, der Berufsarten, der 
Vermögensverhältnisse entstanden. Alles dieses ist jedoch 
in der geschichtlichen Entwickelung der Menschen und der 
Völker nicht lediglich nach nothwendigen Naturgesetzen, 
sondern auch durch den freien menschlichen Willen ge- 
worden, und dieser Wille ist nicht immer ein guter, 
sondern häufig auch ein sündhafter gewesen. Slber über 
alle Verhältnisse und alles menschliche Wollen herrscht, 
wie Glaube und Vernunft lehren, die allwaltende, ge- 
rechte und gütige Vorsehung Gottes, — und deshalb 
soll jeder Mensch seinen Stand und seine Verhältnisse, 
mögen sie auch drückend für ihn sein, nicht lediglich 
als ein Werk des Zufalls oder menschlicher Willkür, 
sondern als eine Fügung und Zulassung der göttlichen 
Vorsehung betrachten, die ihn, wenn er nur guten Willens 
ist, aus diesem Wege zu seinem ewigen Heile führt und 
ihm auch auf Erden ein tugendhaftes und zufriedenes 
Sehen ermöglicht. 

Gewiß ist es dem Einzelnen wie die Genossen 
desselben Standes und derselben Sebensverhältnisse 
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weder durch den christlichen Glauben noch durch das t 
natürliche Sittengesetz verwehrst nach einer Verbesserung | 
%er Sage gu streben; febodh bars bieg nut burd) 
redhtmäßige, born dhriftsiißen unb natürsidhen 
©ittengefeße gebissigte Mittel, aber nie unb 
nimmermeßr burd, Brug ober ®emast gefdheßen. 
Biefeg ist bon Anbeginn unb gu aßen feiten unber« 
brüchlicher Grundsatz des Christenthums und der 
dhriftsidhen gemefen. Eg gilt ßkr begügsidh beg 
Eigenthumg, beg mestsithen Bechtggebietg unb ber 
redhtmäßig befteßenben fociakn Berßästniffe baffesbe, 
was bezüglich der bestehenden politischen Ordnung und 
bet mestfidßen Dbrigfeit nadß ben Maren Äugfprüdßen 
34u Eßrifti unb feinet Apostel Geltung ßat. Bie 
(^tiftug unb feine Äpoftes burdß Bort unb Beispiel 
ßekßrt haben, bie befteßenben mestsidhen Dbrig= 
feiten, als auf Gottes Ordnung und Vorsehung 
berußenb, gu adßten unb gu eßren, so ßaben sie audß 
Achtung der b est ehend en Eigenthums- und 
Bedßtgberßästniffe asg Eemiffengpfsicßt bot. ' 
geschrieben. 

demgemäß ßaben bie Eßriften, obmoßs fie bon Seiten , 
bet ßeibnifdßen Obrigfeiten oft mit (Braufamfeit berfosgt ' 
wurden, denselben doch niemals den schuldigen Gehorsam 
wie bie fdßusbige Eßrfurdßt, ben farbigen ^rieggbienft, ' 
bie fdßusbige Steuer betfagt. Beggkidßen ßaben sie, 
na($ beg Äpoftesg augbrüdsither Borfcßrift, ißren Jetten, 
aui^ ben harten unb ungebeten, bie fdßusbige Breue i 
unb ben fdßusbigen B)ienft gekiftet. ßtiemasg ßaben bie 
ma^en (fristen an Empörungen gegen bie befteßenbe 
Obrigkeit, nie an Gewaltthaten und Verräthereien gegen 
i^e ^ettfciiaft Bßeis genommen, Butdß Esauben unb : 
®ebuk ßaben sie bie ßeibnifdße Best übermunben, ßaben ' 
Oiesfad) ißre Jetten befeßrt unb enblidß an bie Steße 
ber alten, auf die Sklaverei gegründeten socialen Ord- 
nung eine bessere (ßriftsicße ®efeßfchaftgorbnung gefeßt. , 
Eben bamit geben sie bet heutigen bon so großen 

Eefaßren bebtoßten (Befeßfdßaft ein erßabeneg Beispiel, 
mie audß mit ben Uebeln bet #eit begegnen foßen. 

SIßein, wenn das Christenthum gewaltsamen Umsturz, 
fomie arglistige Untergrabung bet befteßenben Otbnung 
asg eine fdßmete Sünbe gegen (Bott unb ein Berbredßen 
gegen bie gefammte menf^^st^^e Eefeßfcßaft unbebingt 
berbietet, so anerfennt unb berfünbet eg auf bet anbetn 
Seite bie #idßt, baß fomoßs bie bon (Bott gefeßte Obrigfeit, 
asg Äße, bie in hößerer Steßung fid; beßnben, bie ! 
Menschenwürde und die Menschenrechte ihrer 
Untergebenen und Mitmenschen achten und mit red- 
lichem Ernste und aller Sorgfalt darnach streben, durch ! 
jene Bereinigung bon (Beredßtigfeit unb Siebe, mefdße ! 
bag Eßriftentßum kßrt unb in sehet Beife fötbert, bie | 
socialen Uebel nach Möglichkeit zu heben und zu erleichtern. 

Bie immer fokße Uebel entstauben fein mögen, fei ! 
eg durch die geschichtliche Entwickelung des wirthschaft- j 

lid^en unb ßufturkbeng, fei eg burdß Scßusb ber mufcßen, 
fei es durch die unabweisliche Natur der Verhältnisse: 
man darf ihnen nicht gleichgültig gegenüber stehen, da 
sie 0^6^46^11(5 bie Böffer ni^t gum innern ^rieben 
kommen lassen. 

^blche Mittel und Wege in dieser Beziehung der 
Dbrigfeit unb ben Unterthanen gu Gebote fteßen, bag 
im Einzelnen gu erörtern finb mir ßier nidßt in ber 
Sage, darüber aber finb Äße, mekße ein in dhrifUidher 
Äuffaffung grünbenbeg Berftänbniß bon ber Sache 
haben, einberftanben, baß, menu bie geheimen unb üffent. 
lichen Umtriebe dev Unglaubens und Umsturzes zur 
ßörberung beg Äbfaßg born Ehriftenthum unb bon bet 
christlichen Staatsordnung nicht gehemmt werden, die 
Hauptguelle der gesellschaftlichen Uebel unserer Zeit zu 
fließen fortfährt. Umsonst ist aßeg Bemühen, bie Berbrei, 
tungberfelben eingubömmen, menu biedfriftfidhe Beügion 
mes(he berfaffunggmäßig bem offensiven Unterridhte auf 
ben ißm gemibmeten Änftalten gu (Brunbe siegen foß, gum 
Äergerniß beg gläubigen Bosfeg basb berftedt, basb 
offen in Wort, Schrift und Darstellungen angegriffen, 
berbädftigt unb berunftastet mirb; menu selbst bie Sehre 
bon ber Gottheit beg 0errn, auf ber bag gange Eßriften» 
thum beruht, öffentlich geleugnet und auf Sehrstühlen 
Sßfteme erdacht und aufgestellt werden, welche trotz 
ihrer oft sehr gtoeifeshaften Biffenfchaftsiihfeit fi(h mit 
ber dhriftlidhen Sehre in Biberfpruih #en unb ben 
Glauben der Jugend untergraben; wenn sogar jene 
Grundsätze, auf denen der Bestand der Staaten gegrün- 
bet ist, menu bie Bahrheiten born dasein Eotteg^ bon 
ber Uufterbsidhfeit ber Seek, bon ber götUidhen'güt. 
sehung, Heiligkeit und Gerechtigkeit, bon der ewigen 
Bergestung im Senfeitg, bon ber ^eisigteit ber Ehe unb 
ber Unberk&stdhfeit beg Eigenthumg öffentsidh in ÄBtebe 
gefteßt merben unb bag nufmadhfenbe eefdhkdht mit ben 
hast, unb. trostlosen Eebisben beg Baturasigmug unb 
^ateria^igmug bergiftet mirb. Bie beg ßönigg 
^mmesg unb ber Erbe mirb nie öffentsidh mißadhtet, 
ohne daß die Gewalt der irdischen Obrigkeit, welche nur 
ein Ausfluß der göttlichen Machtvollkommenheit ist, 
barunter kibet, unb mit ihr ber Bestaub ber bürget^ 
sicßen Eefeßfdhaft Sdhaben nimmt, ^ier hisst aber feine 
fpasbheit, fein Zinsen auf Beiben Seiten, fonbern nur 
bie boße Entfdhiebenheit beg Esaubeng an Eßriftug, ben 
®ohn Eotteg: ,,Ber nicht für midh ist, ber ist miber 
midh", fpridht ber^err, „unb mer nidht mit mir fam= 
melt, ber gerftreut". (Sue. 11, 23.) 

%ur mahre dhriftsidhe Eottegfurdht mirb bie Bösfer 
bon ihren Uebesn heikn, unb barum mirb jeber tiefer 
Bfidenbe bar in mit ung übereinstimmen, baß ber ge= 
bührenbe unb ungefdhmäserte religiöse Einfsuß ber ßirdhe 
auf bie Sdhnk unb auf bie Ergießung ber Sugenb gu 
ben wesentlichsten Bedingungen einer wahren und gründ- 
sidhen Besserung unserer Sage geßört, unb baß ebenso 
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nach aller Erfahrung die freie und unbehinderte Ent- } 
faltung des Ordenslebens und seiner Wirksamkeit zu 
ben bemäßtteßen Bütteln geregnet mitb, bie S^aben 
bet Beit ^eiteu. 3)aë muß b#: ^ottmäßtenb bet 
Gegenstand unserer heißesten Gebete sein, daß Gott die 
$et&en Äßet, mes^e uacß bieget Seite ßiu eine maß= 
gebenbeSteßung einnehmen, geneigt ma#, in jenen 
Stüden au gestatten otmt gn wetotbneu, maë beë ^eiteë 
ist. Und wenn wir das Vertrauen hegen dürfen, daß 
unsere Abgeordneten, wie bisher, unentwegt treu und 
fest dieses Ziel verfolgen werden, so sollen alle vereint 
die edeln Bestrebungen derselben mit dem eifrigsten 
Gebete begleiten: wo den Kämpfenden eine zahlreiche 
Beterschaar zur Seite steht, dürfen wir auf siegreichen 
Ausgang vertrauen. — Inzwischen wollen wir nicht I 
unterlassen, nach der eindringlichen Mahnung des hl. 
SBaterS an nnë 0#!%, an 3Metuë unb Bo(t, bie bet 
ß#e Gebote ßeßenben Büttel mit gtoßem Gifet : 
nnb wollet Eingebung in Änmenbung &u btingen. 

IV. 

Unb me^eë ßuo büße Btittel? 3)et ßeßige Batet j 
^ebt wotgügn^ fotgenbe ßetbot: Betbeßetung bet Sitten 
nnb tpebnng beë teügiöien Sebeuë; Bet^^ßn^i^^tett nnb I 
@lntta^^t; ßötbetung betSuß:iebeußeitbei benÄtmen, , 
der Wohlthätigkeit bei den Reichen; endlich Pflege und 
(SntmicMwtg beë Wü^en Beteinëtebeuë nnb moßU 
thätiger Anstalten. ! 

Die Pflege echter Religiosität und darauf 
begtünbetet Sittticßfeit unb SLugenb ist baë BMent= 
H# unb Gnt^^^eibenbe, iß bie ÄSm# Won aßem Anbetn. 
Bieieße iß îe^bßwetßäub^icß bot aßem Aufgabe beë 
Klerus, insbesondere der Seelsorger. Deshalb sprechen | 
wir aus der ganzen Fülle unseres Herzens zunächst zu 
@ucß, gesiebte Btübet, tteue ßRitatbeitet im BBeinbetge 
des Herrn! ! 

^t habt in ben $agen beë Seibenë bie @eßtgfett 
unb Oßletmißigfeit Gueteë Gtaubenë bemäßtt; 
bie feiten ßnb getommeu, bie ßtaß bet Siebe Gßtißi 
nocß ßettßcßet @u oßenbateu, jenet Siebe, metcße ben 
göttücßen $eilanb anttieb, atm )u metben, um me au 
bereichern. 

SBieUebetminbungbeë ÂBeë bebtoßeuben Uugtaubenë 
mie beë auneßmenben, Âiteë wetgßtenbeu SittenWet= 
betbenë butt^ Stätfung nnb 3Biebet^e1ßteßuug beë G(au= 
benë, buti^ Âuëbteituug teinet, e# ^^ti^^(ic^et @itte in 
allen Ständen und Ordnungen unseres Volkes, die religiöse 
(Staießung bet Sugenb ist in gana #00^6^ 886# 
Won dem Herrn seinen Dienern anvertraut. Allein wie 
gering ist unsere Zahl, wie unzureichend sind unsere 
Kräfte gegenüber den an so vielen Orten riesenhaft an- 
madßenben Aufgaben unb Bebütßtißen; wie aaßiteicß ßnb 
bie #inbetniße, mie stats bie BZacßte, bie unfetm $8it(en 
entgegentreten! Und dennoch dürfen wir nicht zagen. 

Wahrhaft apostolischer Seeleneifer wird unsere Kraft 
Wetboppeüi unb unë baë #metße lei# ma#n. 3)ie^et 
apostolische Seeleneifer, das sollen wir stets vor Augen 
haben, ist nichts anderes als die Siebe >;efu Ehristi, 
jene ßeüige Siebe, Won meüßet bet Äpoßel #teibt: 
„SDie Siebe ist gebutbig, iß gütig, bie Siebe benetbet 
ni^t, ße ßanbelt ni# unbefcßeiben, sie iß ni# au^ 
geblasen, sie ist nicht ehrgeizig, sie ist nicht selbstsüchtig, 
sie läßt sich nicht erbittern" (1. Kor. 13, 4. 5). Das 
ist die Gestalt, in welcher die Siebe Christi aus unserm 
Wirken hervortreten muß; und wenn diese Siebe in uns 
wohnt, dann werden wir gewiß auch in unserer Zeit 
und in ihren Gefahren die Aufgabe lösen, welche die 
Vorsehung uns gestellt hat. Diese Siebe wird uns den 
wahren Eifer einflößen und zugleich vor den Fehltritten 
eineë faß#n Gifetë unë bemaßten. 3)iefe Siebe mitb 
unë fähig machen, Allen Alles zu werden, um Alle für 
Christus zu gewinnen. —— 

Bon bieget Siebe gebtöngt, eßtmütbige Bütbtübet, 
bietet alles auf, um den Gläubigen, insbesondere den 
Weitem, ben Beß# beë unb feßtägUcßen Gotteë» 
dienstes möglichst anziehend zu machen, sie durch den 
®eßaU unb'bie SEßätme @uetet ^ebigteu au etgteifen 
und über das ihnen Nothwendige und Heilsame zu be- 
kßten, ißte $etaen mit GottWetttauen unb Siebe a» 
Gott unb aßem Guten au etfüßen, ße butcß bie Sd^m 
heit und Feierlichkeit des Gottesdienstes zu erheben und 
zu erfreuen; besonders aber sie zum würdigen und 
öfteren Empfange der heiligen Sakramente, zur Lheil- 
naßme an %oKëm#onen au bemegen unb ißnen baau 
alle nur mögliche Gelegenheit zu geben. Kurz, erfüllet 
gegen Äße, bejonbetë abet gegen bie mit Weit unb 
Noth Belasteten, in der Kirche wie in der Privatseelsorge 
alle Pflichten und übet alle Tugenden eines guten 
Hirten nach dem Herzen und dem Vorbilde Jesu Christi, 
des wahren guten Hirten, der uns gelehrt hat, den uns 
anvertrauten Schasen auf allen Wegen und nutet allen 
Beschwerden nachzugehen. 

SMögen abet aucß aße maßten Gßtißen, bejonbetë 
die Vorgesetzten und Familienväter, bie Sehrer der 
Jugend, die Angesehenen der Gemeinde sich erinnern, 
daß auch sie von Gott berufen sind, an dem Werke 
3eßi Gßtißi tßeüauneßmen; mögen ße baßer ißte SeeU 
sorger kräftig unb beharrlich unterstützen und nicht 

! bergeßen, baß ße baburd; baë %ßoßt bet ^amitié, bet 
Gemeinde und der ganzen Gesellschaft wirksam fördern 
unb ben ßeüigen Büßen Gotteë etfüßen. 

^aë ameite Büttel, rnet^eë bet ßt. Batet ßetWotßebt, 
ist Ftiedfettigkeit unb Eintracht. Wenn auch in 
itgenb mdcßet Beaießung Bet^d)iebenßeit bet minungen 
unter den verschiedenen Ständen bestehe, so dürfe 
dieselbe doch niemals zu Verletzungen der Gesetze, der 
Gerechtigkeit und der Siebe führen, vielmehr müsse man 

\ sich bemühen, daß jede Uneinigkeit durch die väterliche 
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Autorität und die liebreiche Vermittelung der Seeleu- 
hirten beseitigt werde. 

In der That, nur zu oft haben wir in den verflossenen 
Jahren die Erfahrung gemacht, welche schwere Schädi- 
gungen den Arbeitern wie den Arbeitgebern aus den 
Zwistigkeiten erwachsen, welche den regelmäßigen Betrieb 
der Industrie und des Handwerks stören. Die Interessen 
beider Parteien sind auf das innigste mit einander 
verknüpft und können eben darum nur durch gegenseitige 
Verständigung gewahrt werden. Der Versuch einer 
solchen Verständigung wird aber nur dann Erfolg haben, 
wenn man beiderseitig von wohlwollender und opfer- 
williger Gesinnng geleitet ist. 

Die Mahnung des hl. Vaters zur Eintracht und 
Friedfertigkeit ist um so begründeter, je leichter die 
widerstreitenden Partei-Interessen, die Aufregungen und 
die Schwierigkeiten der Gegenwart Spannung und Zwist 
hervorrufen. Mit dem Worte des Apostels rufen wir 
darum Euch allen zu: „Wenn es möglich ist, so habet, 
so viel an Euch liegt, Friede mit allen Menschen" (Röm. 
12, 18). Friedfertigkeit und versöhnliche Gesinnung 
sind zu gedeihlicher Behandlung der socialen Frage I 
unumgänglich nothwendig. Handelt es sich ja doch 
darum, auf der einen Seite den Arbeitern alle Liebe 
und Fürsorge und ihren billigen Ansprüchen alle Theil- 
nahme zu erweisen; auf der andern Seite aber sie zu 
bewahren und zu befreien von jenen falschen Bestrebungen, 
die sie um das höchste Gut des christlichen Glaubens 
und des Seelenfriedens bringen und unfehlbar in's 
Verderben führen werden. 

An dritter Stelle mahnt der hl. Vater, um die 
socialen Uebel und Gefahren der Gegenwart zu über- 
winden, alle Jene, welche mit schwerer Arbeit und oft 
mit schweren Sorgen beladen sind, zu ergebener 
Zufriedenheit, die Wohlhabenden und Reichen 
aber zu gerechter und barmherziger Liebe. 
Jener Geist der Geduld und Zufriedenheit und dieser 
Geist der wohlthätigen Liebe ist vor allem die Frucht j 
echten Christenthums. Aber beide müssen Hand in Hand 
miteinander gehen: Vergeblich verlangen wir von den 
Mühseligen und Beladenen christliche Geduld, wenn wir- 
es an opferwilliger Liebe gegen sie fehlen lassen. Möchten 
daher doch immer mehr Reiche und Wohlhabende das 
schöne Beispiel jener Arbeitgeber nachahmen, welche 
durch wohlthätige Anstalten manchfacher Art für das 
materielle und sittliche Wohl ihrer Arbeiter Sorge tragen! 
Der Segen, den ihr menschenfreundliches Walten unter 
ihren Arbeitern verbreitet, wird ihnen die dankbare 
Zufriedenheit der letztern sichern, sowie den Segen Gottes 
auf sie selbst, ihre Familien und ihre Unternehmungen 
herabziehen. 

Möchten diejenigen, denen Gott durch Besitz von 
Gütern und Kapitalien einen maßgebenden Einfluß auf 
die Geschäfts- und Arbeitsverhältnisse gewährt hat, ihre j 

Stellung niemals zum Nachtheil der Armen und Schwachen 
mißbrauchen. Möchten sie stets ihre heiligste Pflicht und 
ihr höchstes Interesse darin erkennen, daß sie das Glück 
und den Wohlstand derjenigen fördern, welche durch 
bte ^arte Arbeit l^er ßönbe %e 111116:06^x860 
fruchtbar und gewinnbringend machen. 

Endlich nennt der hl. Vater als ein überaus wirk- 
sames Mittel zur Milderung und Heilung der socialen 
Uebel die Hebung und Weiterbildung des christlichen 
Vereinslebens. 

Wie wichtig für den christlichen Glauben und die 
christliche Sitte das Vereinsleben ist, beweist die Ge- 
schichte. Schon in den ersten Jahrhunderten, zur Zeit 
der ältesten Christenverfolgungen, hat das religiöse und 
kirchliche Leben in genossenschaftlichen Formen sich be- 
thätigt. Wie segensreich in der christlich-germanischen 
Zeit das religiöse und volksthüinliche Leben in schönem 
Bunbe mit einanber in Vereinen unb @600^^x^0^160 
bm^e, ist oltbefonnt. Äud) bog ^1^6 93erein8feben 
unserer %age ist im @elfte unseres %oKe8 unb im @eifte 
des Christenthums tief begründet. Dasselbe fördern und 
gegen etmaige (Beferen #ü&en, ist b^er eine ^ei(ige 

ingbefonbere aui^ ber (Seelsorge, me^e on gar 
bieten Orten biefeë ßütfömittela nit^t enteren tonn. 
^o^^berbient ist bog Bob, me^eë ber ^ %ater in 
dieser Beziehung unserm Klerus und Volke spenden 
konnte; wir stimmen mit freudiger Anerkennung in 
dasselbe ein, zugleich von dem festen Vertrauen beseelt, 
daß beide diesen Ruhm sich bewahren werden, indem 
sie die bereits bestehenden und bewährten Vereine er- 
halten, wo nothwendig neu beleben und sie auch nach 
solchen Orten, wo sie noch nicht vorhanden, aber ein 
Bedürfniß sind, verbreiten. Das muß unsere nächste 
Ausgabe sein. 

Aber auch neue Vereine, zumal an Orten, wo eine 
zahlreiche und durch die Strömungen der Zeit religiös 
und sittlich gefährdete Arbeiter-Bevölkerung sich findet, 
sind nothwendig und an nicht .wenigen Orten bereits 
entstanden oder im Entstehen begriffen. Dabei darf 
nicht übersehen werden, daß die Bedürfnisse, Verhält- 
nisse, der Volkscharakter an verschiedenen Orten ver- 
schieden sind. Eine gewisse Freiheit der Gestaltung und 
Bewegung ist daher hier nothwendig, weshalb wir uns 
darauf beschränken, nur wenige allgemeine Grundsätze 
anzudeuten. 

Sollen solche Vereiüe gedeihen, sollen sie vor Abwegen 
bewahrt, sollen sie fruchtbar werden, so müssen sie wahr- 
haft christlich und wahrhaft praktisch sein. 

Sie müssen vor Allem wahrhaft christlich sein. 
Gewiß können und sollen sie nicht überall, wie die, auch 
in bürgerlicher und socialer Beziehung nicht hoch genug 
zu schätzenden, alten Bruderschaften und Sodalitäten, 
ausschließlich und vorzugsweise der Pflege des religiösen 
Lebens oder besonderer kirchlicher Andachten gewidmet 
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sein. Allein sie müssen alle die Religion, aufrichtiges 
und lebendiges Christenthum zur Grundlage und das 
religiöse Sittengefe% &ut Äegel ßaben. %Bo biefeB feßlt, 
wird jeder Verein nicht nur unfruchtbar sein und zer- 
fallen, sondern auch leicht ausarten und das Uebel ärger 
machen. Daher ist es besser, mit einer kleinen Zahl 
wahrhaft religiöser Mitglieder beginnen und allmälig 

au macßfen, alB um eineB äußern: ÄuffdßmungeB mißen 
durch irgend welche Nachgiebigkeit gegen den Weltgeist 
beu Äeim beB BerbetbenB in ben Betern gu legen. Baßer 
ist ferner unter allen Umständen darnach zu streben, 

baß bie üRitglieber eineB ieben BeteineB ißte religiösen 
ißflicßten erfüllen, unb iß bie ßeier beB einen ober 
anbeten ütdßlidßen ßefieB, sowie bie Uebung eineB be» 
stimmten BereinBgebetB gu empfeßlen. 

Ferner sollen kurze und gehaltvolle Vorträge statt- 

ßnben; baB ®lüd eineB maßtßaft dßriftlicßen SebenB, 
die Empfehlung der nothwendigen Standestugenden, der 
Geist und das Vorbild unseres göttlichen Heilandes 
werden stets deren Hauptgegenstand bilden müssen. Von 
Zeit zu Zeit abgehaltene Vorbereitungen auf den Em- 
pfang der hh. Sakramente werden das wirksamste Mittel 
Zur Erneuerung beB (BetfteB unb beB (BifetB fein. Unter 
folcßer Pflege, beffen finb wir gewiß, mitb bießraftbeB 
Christenthums und der religiöse Geist unseres Volkes 

die Uebel der Zeit überwinden. 
Ebenso wesentlich müssen die Vereine praktisch 

fein, inbem sie bestimmte Biete befolgen unb ißren 9%it» 
gliebetn maßte, ißrem Staube entfprecßenbe Bortßeile 
für baB Sehen bieten. Babutcß ßaben bie (Befeüen» unb 
Lehrlings-Vereine mit einfachen Mitteln so Großes ge- 

(eiftet unb eine unzerstörbare SebenBfraft ficß bemaßrt. 
Dasselbe gilt nicht weniger von vielen der später ent- 
standenen Arbeiter- und Arbeitermnen-Vereine. Schon 
der Umstand, daß sie den Mitgliedern, zumal der Ju- 
genb, einen bor ben (Befaßten beB Straßen» unb SBirißB» 
ßauB»SebenB fcß#enben, angeneßmen ÄufentßaltBort 
und in freien Zeiten entsprechende Unterhaltung bieten, 
ist eine große Wohlthat. Aber mehr noch, als durch 
derartige Annehmlichkeiten, werden die Mitglieder an- 
gezogen und festgehalten werden, wenn sie durch Er- 
faßrimg fidß überzeugen, baß sie in bem Beteine maßt» 
ßaft SRüßlidßeB fernen unb ißnen bie SBege für ißt SebenB» 
glüct bereitet werben. Bazu füßrt nicßt weniger aucß 
(Bewößnung an Dßfermiaigfeit für bie BeteinBaufgaben ; 
wofür man selbst Opfer bringt, das schätzt man, dem 
bleibt man treu. 

Nicht unerwähnt dürfen wir auch lassen, welch' 
große (Befaßt bie ßeutige butcß zaßßofe ^efte gesteigerte 
Vergnügungssucht bereitet. Unsere Vereine sollen dieses 

Uebel nicht fördern, vielmehr in zweckmäßiger Weise 

zu heilen suchen. 
Daß das christliche Vereinsleben nur gedeihen kann, 

wenn die Seelsorger demselben rechte Liebe zuwenden, 

darin sind Alle einverstanden. Aber daß die Geistlichen 
allein die Last tragen, ist weder möglich noch wünschens- 
mertß. Die Besorgung und Förderung der Vereins- 
angelegenheiten wird hauptsächlich die Sache erwählter 
tüchtiger Vereinsvorstände aus dem Laienstande sein. 
Ihnen werden auch alle Vereinsmitglieder, nament- 
lich diejenigen aus dem Lehrerstande, helfend und schütz- 
end zur Seite stehen. Der Geistliche soll wo möglich 
mehr der treue und opferwillige Freund und Berather, 
alB bet unmittelbare Berwalter bet einzelnen BeteinB» 
angelegenheiten sein. Die wahre Hirtenliebe, die den 

Bienet beB (BotteBfoßneB erfüHen muß, wirb aucß ßier 
ihn leiten, ihm die rechten Wege zeigen und ihm das 
erforderliche Ansehen geben. 

Ehrwürdige Mitbrüder, liebe Diöcesanen! Höret auf 

bie SMaßnungen beB obersten SeßretB bet ßtrcße, bie 
euere Oberhirten in seinem Namen und Aufträge Euch 
an'B 0erz tegen. Berna^^[äffiget nidßt bie großen Äuf» 
gaben unserer Zeit, sondern wendet ihnen Eure thätige 
und ausharrende Liebe zu. 

3ßr, bie (Bott mit ben (Bütern bet @rbe gesegnet 
hat und in deren Diensten oft Hunderte und Tausende 
Euerer Mitmenschen stehen, seid Gott stets dankbar für 

bie bevorzugte Stellung, bie 3ßr in bet (BefeKfcßaft ein» 
neßmet, unb feib zW# ftetB eingebend ber #idßten 
ber cßriftlicßen Gerecßtigfeit, bet cßriftlicßen Siebe unb 
Barmherzigkeit, die Euere Stellung Euch auferlegt. 
Verkennet nicht die Zeichen der Zeit und entzieht Euch 
nicht den ernsten und dringenden Anforderungen, welche 
die Gegenwart auf socialem Gebiete an Euch stellt. 

3ßt aber, ^Könnet auB bem Sirbeiter» unb #anb» 
werkerstande, Genossen jenes Standes, den Christus der 
Sohn Gottes in besonderer Weise sich auserwählt und 
geheiligt hat, liebet Euren Stand und erfüllet treu Eure 
Standespflichten. Laßt Euch nicht verführen durch gleiß» 
uerische Versprechungen, die nimmer erfüllt werden 
können. Laßt Euch nicht von falschen Lehren bethören 
und folget nicht den Eingebungen der Leidenschaften. 
Vertraut vielmehr denen, welche wahrhaft Euer wirk- 

liches Wohl erstreben. Habet Achtung vor der Obrig- 
keit, der geistlichen und der weltlichen. Kommet willig 
allen Anordnungen entgegen, welche zu Euerm Schutze 
und Euerm Wohle getroffen wurden. Insbesondere 
aber verliert nie aus den Äugen, daß Euer und Euerer 
Famlien Wohlergehen immerdar gepflegt und geschützt 
werden muß durch Arbeitsamkeit und Sparsamkeit, durch 
Nüchternheit und Sittenreinheit, sowie durch Vermei- 
dung jener unheilvollen Vergnügungssucht, welche die 
Jugend verdirbt, die Familien zerrüttet und einen 
dauerhaften Wohlstand nicht aufkommen läßt. Erinnert 

Euch stets, daß wir unsern Himmel und unsere Glück- 
seligkeit hienieden nicht finden können, daß wir vielmehr 
für die Ewigkeit bestimmt sind und der Lohn für all' 
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unsere Mühen und Kämpfe uns im Jenseits hinterlegt ! 
ist. Beherzigen wir oft die Mahnung des göttlichen 
Meisters, wenn er spricht: „Suchet vor Allem das Reich 
Gottes und seine Gerechtigkeit, und alles Uebrige wird 
Euch hinzugegeben werden". (Matth. 6, 33.) 

Indem wir aus innerstem Herzen den Segen Gottes s 

tt Philippus, Erzbischof von Köln, 
ff Johannes Christian, Erzbischof von Freiburg, 
t Georg, Fürstbischof von Breslau, 
t Wilhelm, Bischof von Hildesheim, 
t M. Felix, Bischof von Trier, 
t Franz Kaspar, Bischof von Paderborn, 
f Bernard, Bischof von Osnabrück, 
i Andreas, Bischof von Ermlaud. 
f Paulus Leopold, Bischof von Mainz. 

auf Euch Alle herabslehen, schließen wir mit den Worten 
des hl. Petrus: „Uebrigens Brüder, seid voll Freudig- 
keit! seid vollkommen; ermahnet einander; seid gleich- 
gesinnt; seid friedsam, und der Gott des Friedens und 
der Liebe wird mit Euch sein". (2. Kor. 13, 11.) 

Fulda, den 23. August 1890. 

f Karl, Bischof von Limburg, 
f Leo, Bischof von Eulm. 
f Joseph, Bischof von Fulda, 
f Johannes, Titularbischof von Philadelphia, 
f Hermann, Bischof von Münster, 
f Eduard, Titularbischof von Aureliopolis, Weih- 

bischof und Kapitular-Vikar von Posen. 
Karl Kraus, Kapitular-Vikar und Administrator 

der Erzdiöcese Gnesen. 

Pfründeausschreibe n. 

Nachstehende Pfründe wird anmit zur Bewerbung ausgeschrieben: 

Kappclrodcck, Deeanats Ottersweier, mit einem Einkommen von 3021 A, mit der Verbindlichkeit einen Vicar 
zu halten. Die Gebühren für besondere kirchlicye Verrichtungen und Abhaltung der Jahrtaae 
betragen 87 J6. 42 ^ 223 Æ 63 ^ ^ ^ 

3)ie %%merber nm biefe #ünbe ^aben f# inné## fe^g 95^ en mit ißren mit ben erforber#en 
Zeugmpen belegten Bittgesuchen um Verleihung durch ihre Vorgesetzten Decanate an Seine Excellenz den 
Hochwurd lgsten Herrn Erzbischof zu wenden. 

Dienste r « c n n u n g. 

Sterbfall. 

3)en 5. Oktbr.: Josef Alois Heller, Pfarrer in Steinmauern. 

M est n e r- und Organistendienst-Besestunge n. 

8on bem @1)51^0^60 Orbinariat mürben a% SMeßner, Omaner unb Organisten bestätigt: 

3)en 19. 3um: #0^#^ %ik^au0 Freitag at0 Organist an ber in Zimmern Pfarrei gecfacb). 

gs 9 " Theodor Thoma als Organist an der Pfarrkirche in Waltershofen. 

" -ni " _ . ^"^"Gr al8 Organist an ber giüamr^e im SMaudien. Magnus Bildstein als Meßner und Glöckner an der Pfarrkirche in Ohlsbach. 
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Ben 9. 3uü: Boininif Sbnann a(g Meßner unb ®(ödner an bet %ßfart%rd)e in 0ettmatingen. 
ßanptteljrer m^elnt Stanbacß a(g Organist an bet ißfattfit^e in Dbtig^eint. 

Den 31. Juli: Schuftet Heintich Stritt als Meßner und Glöckner an bet Stadtpfarrkirche in Bonnborf. 
Banbmittf) ßart Bilget ai» SReßnet unb @(ödnet an bet giaamtcße in SZBeßenbingen. 
Kaufmann Alois Dietsche als Meßner und Glöckner an der Pfarrkirche in Höllstein. 

Ben 7. August: ©pustet ßtang %eg. %Bent alg ilReßnet unb ^sodnet an bet in @^^Dpf^eim. 
Ben 21. „ $anptießtet %et^^D^b (sd&mib a(g Organist an bet %3fattfitd)e in $eitetgßeim. 
Ben 4. Sept.: ^aupde^tet ßart mtuaet alg Organist an bet ^^(^6 in Oberrimfingen. 
Den 18. „ Bleicher Bernhard Hemberger als Meßner und Glöckner an der Pfarrkirche in Bulach. 

Fromme Stiftungen. 

Zum Heiligenfond Jöhlingen 115 Jk von Josef Kengel- 
bach zu einer Jahrtagsmesse mit Brodalmosen für den 
t Nikolaus Kengelbach und die gleichfalls ft Barbara 
geb. Hemmer und nach Ableben auch für den Stifter 
und feine Ehefrau Stephanie geb. Schell. 

Zur Gründung eines Kirchenfonds in Asbach, Filial 
von Bargen, 300 Jk vom Bonifatiusverein in Freiburg. 

Zur Heiligenpflege Hart 100 Jk von den Erben des 
ft Friedrich Bernhart zu einer hl. Messe für denselben. 

Zur Schloßkirchenpflege in Haigerloch 200 Jk von den 
Verwandten des ft Amtsrichters Gebhard Paul Brod- 
mann zu einem Seelenamt für denselben. 

- Bag Biteftotium für bie (Srgbiöcefe ^teibutg betreffend 

Nr. 32. Unter Hinweisung auf die Bekanntmachung vom 5. September 1888 Nr. 278 — Anzeigeblatt 18 
(Seite 94 — ersten mit bie etgbif^^öf^i^^en Befanate ißren Bebarf an mtcEienbiteftotien füt bag 
3aßt 1891 unter genauer Angabe beg (Sinbanbeg gefößigft red^t batb a^et angugeigen. 

Freiburg, den 29. September 1890. 

Erzbischöfliche Expeditin'. 
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